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Prolog: Ein halber Mensch


Durch ein Fenster konnte sie ihren Sohn sehen, der immer noch bewusstlos war. Sie durfte nach der schwierigen, mehrtägigen Operation den sterilen Raum noch nicht betreten, die Gefahr einer Infektion war für ihn viel zu groß. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie es jetzt selbst schon verkraften würde. Auf der anderen Seite der Scheibe lag nicht mehr der Sohn, den sie kannte. Es war nicht mehr der fröhliche, draufgängerische Junge, der vor keinem Abenteuer zurückschreckte und aufgrund seines scharfen Verstandes noch nie in größere Probleme gelaufen war. Bis jetzt! Was sie da im Krankenbett sah, war eher ein Etwas und kein Jemand mehr. Sie schämte sich selbst für diese Gedanken, aber sie konnte den Menschen in diesem hermetisch abgeschlossenen Raum nicht mehr als ihren Sohn betrachten – falls er überhaupt noch ein Mensch war.


Ein Liverali trat von hinten an sie heran. Er war deutlich kleiner als die menschliche Frau, seine blaue Haut und sein großer Kopf ließen auf den ersten Blick erkennen, dass er kein Mensch war. Aber selbst unter den Toach, denen diese Kolonie gehörte, waren Liverali Exoten.


»Es wird ihm gut gehen«, sagte Doktor Amba Dinistar, nicht zum ersten Mal heute. Sie war nicht in der Lage zu antworten und wischte sich stumm die Tränen von den Wangen.


»Für den besten Freund Ihres Sohnes konnten wir nichts mehr tun, aber das Leben Ihres Sohnes haben wir gerettet!«, lobte der Liverali mit den großen, schwarzen Augen, die beispiellose und noch nie dagewesene Operation, die ihrem einzigen Sohn das Leben gerettet hatte. Doch wie würde er sich fühlen, wenn er aufwachte? Wie würde es mit ihm weitergehen, wenn er größer und schließlich erwachsen wäre? So gut, wie der Liverali behauptete? Würde ihr Sohn die nächsten Tage überhaupt überleben können? Ein eiskalter Schauer lief ihr bei diesem Gedanken über den Rücken.


»Es war meine Schuld!«, gestand sie mit tränenerstickter Stimme ein. Sie hatte diesen Unfall nicht verhindert, obwohl es ihre Aufgabe gewesen wäre. Sie war nicht nur seine Mutter, sondern auch seine Lehrerin. Auf dieser fernen Kolonie der Toach gab es nicht viele Menschen, aber natürlich hatten die Forscher – ihr Mann gehörte dazu – ihre Familien dabei. Sie unterrichtete alle menschlichen Kinder hier, auch ihren eigenen Sohn und dessen besten Freund. Sie hatten einen Ausflug in eine Produktionsstätte für Ersatzteile der Toach gemacht. Es handelte sich dabei um eine ganz besondere Ehre, nur sehr selten gewährten die Toach einen so intimen Einblick in ihre Gesellschaft. Auf diesem Ausflug war der schreckliche Unfall passiert.


»Die beiden hatten sich von uns getrennt und ich habe es nicht bemerkt! Sie hatten sich noch in der gewaltigen Desinfektionskammer umsehen wollen, in der alle Komponenten der Toach vor der Auslieferung an die Werkstätten von biologischen Rückständen befreit werden«, sagte sie und sah das erste Mal seit der Operation direkt in das Gesicht des Retters ihres Sohns.


»Ja, ich kenne die Kammern.«


Sie setzte zum Sprechen an, doch sie konnte das Grauen noch nicht in Worte fassen, das sie gesehen hatte. Als man die beiden Kinder schließlich aufspürt hatte, war die Kammer in Betrieb gewesen und der Freund ihres Sohnes schon fast vollständig aufgelöst – sie würde den Anblick seiner Überreste nie mehr aus dem Kopf bekommen. Ihr Sohn selbst hatte etwas mehr Glück gehabt, er hatte hinter einem schmalen Metallschott Zuflucht gefunden. Zumindest hatte er noch gelebt, als er entdeckt wurde.


Malina zwang sich dazu, ihren Sohn noch einmal genauer anzusehen. Der Junge schlief immer noch und das war gut so. Bislang war er seit dem Unfall noch nicht einmal wieder zu Bewusstsein gekommen.


»Hoffentlich hat er keine Schmerzen!«, sagte sie schwach.


»Keine Sorge, hat er nicht.«


Ihr Sohn lag unter einer dünnen Decke, die man ihm bis zur Brust hochgezogen hatte. Seine rechte Körperhälfte war übersät mit Flecken und Streifen von heller synthetischer Haut, von seiner ursprünglichen, die unnatürlich bleich und fahl erschien, war nicht mehr viel zu sehen. Seine schwarzen Haare waren nicht mehr da, teilweise waren sie ihm in der Kammer schon ausgefallen, den Rest hatten die Ärzte und Techniker entfernen müssen, damit sie nicht in die vielen Wunden kamen. Er hatte viel Blut verloren. Und obwohl seine rechte Seite schon schlimm genug aussah, war für Malina die andere sogar noch erschreckender. Die linke Seite seines Brustkorbs bestand nur noch aus Metall. Keine Haut bedeckte das technische Konstrukt, das ihren einzigen Sohn jetzt noch am Leben hielt. Sie konnte metallene Rippen sehen, darunter lag eine technische Lunge, die sich gleichmäßig hob und senkte. Der linke Arm war nur noch ein metallenes Skelett. Die Hand war unter der Decke verborgen und zeichnete sich unter dem dünnen Stoff deutlich ab. Sie hatte nichts mehr mit der Hand zu tun, die sie so oft gehalten hatte. Auch sein Becken unter der Decke war asymmetrisch. Kanten und Spitzen ließen sich ausmachen, wo aus dem technischen Gerät ein nicht minder mechanisches Bein neben seinem organischen rechten lag. Beim Anblick des Kopfes zerriss es Malina schier das Herz: Die organische rechte Hälfte war auf der linken Seite durch einen Metallschädel vervollständigt worden. Dort, wo der organische mit dem künstlichen Teil aufeinandertraf, war ein breiter Streifen synthetische Haut aufgebracht worden, der auch seine Nase bedeckte und die Lippen gegen den metallenen Kiefer der linken Seite abschloss. Unter der künstlichen Haut ließen sich Klammern und Schrauben ausmachen, die seiner Mutter eine Gänsehaut bereiteten. Sein linkes Auge war jetzt durch eine optische Sensorik ersetzt worden, schließen konnte er es noch nicht. Es starrte sie unbarmherzig an, als wollte es sie beschuldigen, nicht besser auf ihn aufgepasst zu haben. Tränen der Verzweiflung traten Malina wieder in die Augen.


»Er ist stark und hat die Operation erstaunlich gut überstanden. Wenn er erst einmal wieder seine eigene Haut hat, werden Sie kaum einen Unterschied feststellen«, sagte Doktor Dinistar beruhigend und legte seine Hand mit den langen, dünnen Fingern auf ihre verschränkten Arme.


»Aber er ist jetzt ein halber Toach!«, rief Malina verzweifelt und wich einen halben Schritt zurück.


»Und das alleine hat ihm das Leben gerettet!«, beharrte der Liverali streng. »Ihr Sohn ist etwas Einzigartiges geworden. Und Ihre Aufgabe ist es, für ihn da zu sein.«


Malina sah ihn wieder an. Dinistar war nach dem Unfall gleich da gewesen und hatte Notfallmaßnahmen eingeleitet, die ihrem Sohn erst einmal das Leben gerettet hatten. Wo er so schnell hergekommen war, wusste sie nicht, aber vielleicht war es Bestimmung. Doch selbst nach diesen ersten Maßnahmen hätte der junge Mensch nur noch wenige Stunden zu leben gehabt. Dinistar hatte ihr daraufhin einen wagemutigen Vorschlag unterbreitet.


»Ich hatte gar keine Zeit zu entscheiden, ob diese Behandlung die richtige für ihn ist.«


»Immerhin ging es um das Leben Ihres einzigen Kindes! Sie haben richtig entschieden!«


Sie hatte zugestimmt, ohne ganz verstanden zu haben, was der Doktor ihr da eigentlich erklärt hatte. Jetzt waren sie immer noch hier, im Produktionskomplex für Toach, unweit der mörderischen Desinfektionskammern und ihr Sohn war mittlerweile selbst ein halber Toach geworden. Buchstäblich.


»Wird er je ein normales Leben führen können?«, fragte Malina, mehr sich selbst als den blauhäutigen Liverali.


»Wir werden immer für ihn da sein, solange er uns braucht. Ich bin mir sicher, dass es ihm wieder gut gehen wird. Mehr noch: Ihr Sohn Norrak wird Großes leisten können«, versprach Dinistar. Seine Augen präsentierten eine nahezu hypnotische Tiefe, die sie noch nie so in dieser Form gesehen hatte. Und plötzlich verstand Malina Mesch, tief in ihrem Herzen, dass Amba Dinistar recht hatte.





1. Kapitel: Aufbruch zur Mission


Der Kapitän der Pulsar saß am letzten Tag des Jahres 5018 am Schreibtisch in seinem Büro. Er hatte den Stuhl herumgedreht, damit er durch das Fenster auf die Brücke sehen konnte, die eine Ebene unterhalb seines Büros lag. Sein Stellvertreter, Vize-Kapitän Akarisa, hatte sich von seinem Platz in der Mitte der Brücke erhoben und ging auf die rückwärtige Treppe zu, die ihn auf die Etage mit den Büros der Kommandoebene bringen würde.


In den Scheiben zwischen Büro und Brücke spiegelte sich schwach das Gesicht des Menschen. Von seiner schwarzen Uniform war in der Scheibe aufgrund der Lichtverhältnisse nichts zu sehen, nur die silbernen Dienstinsignien, die auf seiner breiten, muskulösen Brust prangten, konnte er in der Spiegelung erkennen. Der Kapitän hatte kurze, schwarze Haare. Sein markantes Gesicht war stets glatt rasiert, die blauen Augen wirkten streng und durchdringend. Seine ganze Haltung strahlte Autorität aus. Es war das Bild eines Soldaten, das er da vor sich sah. Und dieses Bild pflegte er gerne.


Für die Pulsar stand eine neue Mission an, eine Forschungsmission diesmal, und das war für Kapitän Norrak Mesch eine willkommene Abwechslung. Der Krieg gegen die Trisol war endlich vorbei, die Gemeinschaft kam jetzt hoffentlich wieder in ruhigere Zeiten. Mesch wusste, es würde für ihn mit seinen neunundsechzig Jahren eine große Umstellung bedeuten. Sein ganzes bisheriges Leben und seine ganze Karriere innerhalb der Gemeinschaftsflotte waren auf diesen Krieg ausgerichtet gewesen. Er hatte keine Angst vor dem Frieden, doch in Zukunft würden auch für die Pulsar wissenschaftliche Missionen im Vordergrund stehen. Die kommenden gut dreißig Jahre, bis er das übliche Rentenalter erreichte, würde er jetzt forschen können, hatte man ihm in Aussicht gestellt. Ob er das wollte, wusste Mesch noch nicht. Vielleicht würde er in ein paar Jahren die Pulsar auch wieder verlassen und eine Admiralsstelle annehmen. Ein solches Angebot hatte er zuletzt abgelehnt, um sein aktuelles Kommando antreten zu können.


In diesem Moment fragte er sich, ob er auch ohne den Unfall so weit gekommen wäre, der ihn in seiner frühen Jugend so viel gekostet hatte. In Gedanken stand er auf und sah an sich herab, während er auf Vize-Kapitän Akarisa wartete. Äußerlich erinnerte nichts mehr an den fast tödlichen Unfall in der Desinfektionskammer, was er zunächst einem liveralisischen Arzt namens Dinistar und später verschiedenen Ärzten der Orlasier zu verdanken hatte. Die Haut über den technischen Komponenten seiner linken Seite war mittlerweile sogar seine eigene. In Gedanken strich er über seinen linken Handrücken. Nichts wies auf die metallenen Knochen und die elektrischen Gelenke darin hin. Er empfand deshalb vielleicht sogar etwas mehr Hochachtung vor den Orlasiern als viele andere Menschen. Sie waren hervorragende Gentechniker und hatten der Gemeinschaft schon viele Jahrzehnte als stets gefragte Ärzte gedient. In seiner Jugend hatte Mesch nach dem Unfall mehr Zeit in zahlreichen Krankenhäusern verbracht als irgendwo anders. Mehrfach waren die technischen Komponenten an sein Wachstum angepasst worden. Als schließlich keine Operationen mehr notwendig waren, fing er an, seine technische Hälfte geheim zu halten. Er hatte beschlossen, niemand Besonderes sein zu wollen. Zumindest nicht auf Basis von Toachtechnologie und orlasischer Medizin.


Der Türruf ertönte sanft und melodisch und riss ihn aus seinen Erinnerungen. Vize-Kapitän Akarisa hatte das Büro seines Vorgesetzten erreicht.


»Kommen Sie herein«, rief Mesch und wandte sich von seiner Spiegelung ab. Die Tür öffnete sich und der Vize-Kapitän trat ein. Akarisa war ein Toach, eine vollständig technische Lebensform ohne biologische Komponenten. Er war etwa so groß wie ein Mensch, vielleicht ein kleines bisschen größer. Mit einem Alter von hundertachtzig Jahren stammte Akarisa aus einer Zeit, in der die Toach unter anderem die Annäherung an die Menschen gesucht hatten, wie Mesch schon in der Schule gelernt hatte. Daher war sein Erscheinungsbild auch nach dem der Menschen geformt: Er hatte einen aufrechten Körper, zwei Beine, zwei Arme und Hände mit je fünf Fingern sowie einen Kopf auf seinen Schultern. Akarisa trug die schwarze Uniform der Gemeinschaftsflotte, die sich über seine breite Brust spannte. Er war keines der filigraneren Exemplare die nach seiner Generation üblich waren, sondern hatte noch die solide, geschmeidige Konzeption, die ihn als fast so stark erscheinen ließ wie er tatsächlich war. Seine Oberfläche bestand aus einer flexiblen metallenen Haut in leicht mattierter Bronze, die die Umgebung spiegelte und auf den Wölbungen die Lichtreflexe des Büros einfing. Zwei schwarze, Augen nachempfundenen Sensoren aus Glas, eine Nase und ein beweglicher Mund mit Lippen gaben ihm die Möglichkeit, Emotionen in seine Mimik einfließen zu lassen, was Mesch als sehr angenehm empfand. Er wusste gerne, was die Leute empfanden, die ihm gegenüberstanden. Alles in allem wirkte Akarisa – trotz seiner technischen Natur – recht organisch und natürlich gestaltet. Die Toach legten sehr viel Wert auf Ästhetik. Bei Akarisa und den Toach aus seiner Generation war das eindrucksvoll umgesetzt worden.


»Sie wollten mich sprechen, Kapitän Mesch?«, fragte Akarisa. Seine Stimme war angenehm und wies einen beruhigenden Klang auf. Sie rundete seine Gesamterscheinung perfekt ab, wie Mesch schon bei ihrer ersten Begegnung bemerkt hatte.


»Ja. Es geht um unsere nächste Mission«, informierte ihn Mesch und ging um den Dreiviertelkreis seines Schreibtischs herum. Sie nahmen im hinteren Teil des Büros Platz, wo es eine gemütliche Sitzecke mit dunklem Lederbezug gab. Außerdem einen Tresen aus schwarzem, polierten Stein mit einem Nahrungsspender in der Rückwand und ein paar weitere Annehmlichkeiten, die dem Kapitän im Alltag sein Leben erleichtern sollten. Der Kapitän holte für sich und seinen Stellvertreter jeweils einen Kaffee aus dem Nahrungsspender und stellte beide Tassen auf den niedrigen Glastisch vor der Couch. Als er sich niederließ, knarrte das Leder unter ihm.


»Noch wird alles geheim gehalten, doch es geht um die Orlasier«, begann er und lehnte sich zurück. Akarisa griff nach seiner Tasse und trank einen Schluck.


Mesch hatte Akarisa damals zugeteilt bekommen, weil er im Gegensatz zu ihm einen wissenschaftlichen Hintergrund vorweisen konnte. Nach seinem Studium, das nun schon mehr als hundertfünfzig Jahre zurücklag, war er in die Forschung gegangen – lange, bevor der Krieg mit den Trisol ausgebrochen war. Und obwohl Mesch mehr oder weniger unter Toach aufgewachsen, fand er es doch immer wieder erstaunlich, dass diese technische Lebensform darauf bestand, sich Wissen durch Lernen und Erfahrung anzueignen statt es sich einfach programmieren zu lassen.


Akarisa hatte in der Zeit als Forscher auch schon zwei Mal selbst Kommandos über größere Forschungsschiffe innegehabt. Doch bisher waren seine Talente im wissenschaftlichen Bereich an Bord der Pulsar weniger gefragt gewesen. Das sollte sich jetzt ändern.


»Vor zwei Jahren fand eine private Forschungsmission einen Planeten, der wahrscheinlich eine antike orlasische Kolonie ist.«


»Eine orlasische Kolonie? Das wäre eine Sensation! Die Orlasier haben doch erst mit der Raumfahrt begonnen, als sie 4731 in die Gemeinschaft eintraten«, erinnerte sich Akarisa erstaunt.


»Richtig!«, stimme Mesch zu und griff nach seinem Kaffee. »Wenn es sich bewahrheitet, dass es eine antike Kolonie ist, würde das bei den Orlasiern so ziemlich die ganze Geschichte auf den Kopf stellen.« Mesch trank gedankenversunken einen Schluck und meinte weiter im nachdenklichen Ton: »Seit ihrem Eintritt in die Gemeinschaft haben die Orlasier erst siebzehn Kolonien errichtet. Raumfahrt war noch nie ihre Stärke gewesen.«


»Im Gegensatz zur Gentechnik. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Schiff von der Größe der Pulsar nur für die Erforschung einer einzigen Kolonie abgestellt wird«, meinte Akarisa skeptisch. »Bei der kriegsbedingten Ressourcenknappheit würde das doch weder das Flottenkommando noch die Regierung verantworten.«


»Sie wissen noch nicht alles, Vize-Kapitän. Von der Führung der Orlasier wurde in Gesprächen mit Präsident Alimar und dem Flottenkommando bestätigt, dass es vor zehntausend Jahren einmal ein großes orlasisches Imperium gegeben hatte, das durch eine Katastrophe fast vollständig vernichtet worden war. Das Problem ist, dass es dort möglicherweise immer noch Waffen gibt, die man auch gegen die Gemeinschaft einsetzen könnte. Wir werden zusammen mit einer großen Flotte dorthin geschickt, um möglichst das ganze Raumgebiet zu sichern«, umriss Mesch knapp die Aufgabe. Er konnte sehen, wie überrascht Akarisa war. Ihm war es im Gespräch mit Präsident Alimar nicht anders ergangen, erinnerte er sich.


»Wie groß ist das erwartete Gebiet?«


»Wenn die Informationen von Oosmar Yal stimmen, sind es wahrscheinlich mehr als Tausend Systeme.«


»Tausend …«


»Ich weiß, das ist fast nochmal so groß wie die ganze aktuelle Gemeinschaft! In Anbetracht der aktuellen Flottensituation war ich schockiert!«, gestand Mesch. »Sogar Präsident Alimar hat ernste Bedenken über den Sinn dieser Mission geäußert, aber er hat mir im Gespräch vor zwei Wochen die Fragen gestellt, die unsere Situation exakt umreißen: Wollen wir plötzlich auf unangenehme Weise feststellen, dass die Fenor schneller waren?«


Mesch stellte seine Kaffeetasse wieder ab.


»Wir wissen ja noch nicht mal, warum die Trisol so plötzlich den Frieden mit der Gemeinschaft suchten, es könnte immer noch eine ganz andere Absicht dahinter stecken. Daher auch die höchste Geheimhaltungsstufe, die es mir bislang sogar untersagt hat, mit Ihnen darüber zu sprechen. Aber der Präsident hat recht, wir haben also keine Wahl!«, bestätigte Kapitän Mesch und sah seinen Stellvertreter grimmig an.


»Sie vermuten also auch immer noch eine List der Trisol«, erkannte Akarisa.


»Ich bin mir nicht sicher, was die Trisol angeht«, offenbarte Mesch. »Aber für unsere Mission bekommen wir genügend Mittel zur Verfügung gestellt, um sie zu bewältigen. Und vielleicht finden wir bei den antiken Orlasiern ja sogar etwas, das wir in der Gemeinschaft noch brauchen können. Früher sollen sie sogar noch wesentlich mehr Wissen im Bereich der Gentechnik gehabt haben als heute. Stellen Sie sich das mal vor!«


»Dann dient die Geheimhaltung zwei Zielen: Die Trisol sollen davon abgehalten werden, selbst eine Expedition zu unternehmen und die allgemeine orlasische Bevölkerung kann ihr einfaches Leben weiter leben, ohne von der Geschichtsfälschung zu erfahren«, folgerte sein Stellvertreter nach kurzer Überlegung.


»Ganz genau!«, sagte Mesch und nickte. »Die Pulsar dient meiner Meinung nach hauptsächlich der Sicherheit dieser Expedition. Egal, was wir im verlorenen Imperium finden. Die Pulsar sollte damit fertig werden!«


Er hatte von verschiedenen politischen und militärischen Splittergruppen der Trisol gehört, die sich nicht dem Friedensvertrag angeschlossen haben. Für die Orlasier wären auch diese Gruppen gefährlich, doch seinem Schiff würden sie nichts anhaben können.


»Wie weit gilt die Geheimhaltung?«, fragte Akarisa.


»Zurzeit wissen nur wir beide davon. Wenn wir ARMATIN übermorgen erreichen, nehmen wir spezielle taktische und wissenschaftliche Ausrüstung an Bord. Dann werden wir den Kommandostab einweihen. Die restliche Besatzung erfährt erst davon, wenn wir das Gebiet der Gemeinschaft verlassen haben.« Es passte Mesch nicht, wenn die Mannschaft nicht wusste, an welcher Mission sie arbeiteten. Aber er hatte keine Wahl, die Befehle des Flottenkommandos waren sehr präzise gewesen.


»Soll ich eine Sitzung mit den Kommandanten vorbereiten?«


»Ja, machen Sie das! Wir werden sie informieren, sobald wir ARMATIN erreicht haben«, entschied Mesch.


***


ARMATIN war ein Juwel unter den bewohnten Planeten der Gemeinschaft interstellarer Nationen. Der Planet wurde von allen Menschen als Heimat angesehen, unabhängig davon, ob sie auf einem der fünf Kontinente geboren wurden oder von einer der zahlreichen menschlichen Kolonien fernab des Sonnensystems stammten. Niemand konnte behaupten, von der blaugrün-weißen Kugel unbeeindruckt geblieben zu sein, ganz gleich, ob derjenige ein Mensch war oder einer anderen Spezies angehörte. Die Klimazonen reichten von vereisten Polkappen bis hin zu einem gemäßigten Regenwald am Äquator. Der größte Kontinent beheimatete eine Wüste und ein Binnenmeer. Die Menschen lebten aber auf allen Kontinenten, auf vielen der Inseln und sogar auf den beiden Monden, die den Planeten umkreisten und durch ihre Massen eine bemerkenswerte Gezeitenwirkung auf die Meere ausübten. ARMATIN besaß breite Strände und die Häfen am Meer waren in der Regel als schwimmende, hölzerne Siedlungen gebaut worden, deren Konzept und kunstvolle Architektur einzigartig in der Gemeinschaft waren.


Der Raumhafen des Planeten lag jedoch vergleichsweise weit draußen im All, erst außerhalb der Mondumlaufbahnen gab es ein dichtes Geflecht aus Raumstationen, Lagerplätzen und Parkplätzen für Raumschiffe. Es gab zwei größere Schiffswerften für die Gemeinschaftsflotte und noch einige weitere, kleinere Werften, die von privaten Unternehmen geleitet wurden. Über den Raumhafen wurde der ganze Güterverkehr von und nach ARMATIN und den Monden LUNAMINOR und LUNAMAJOR abgewickelt. Hier herrschte immer reger Betrieb und nur die hervorragende logistische Steuerung, die von den Toach geleitet wurde, verhinderte, dass Fracht oder Raumschiffe in diesem Gewirr verloren gingen oder miteinander kollidierten. Sie kümmerten sich um so kleine Objekte wie Frachtcontainer mit einer Länge von nur fünf Metern aber auch um die modernen Superfrachter, die es auf eine Länge von knapp einem Kilometer brachten.


Aber gegen die sich jetzt nähernde Pulsar wirkten auch die Superfrachter winzig. Die zentrale Platte des Schiffes hatte eine Länge von siebzehn Kilometern, die nach hinten einen Kilometer überstehenden Antriebe brachten das Schiff sogar auf eine Länge von ganzen achtzehn Kilometern. Von einer Flügelspitze zur anderen maß die Pulsar immerhin noch zwölf Kilometer, der zentrale Zylinder war zwei Kilometer hoch. Die beiden langen, schmalen Antriebe waren versetzt angeordnet worden, einer auf der oberen, der andere auf der unteren Seite.


Die Hafenschotten am Bug des gigantischen Schiffes öffneten sich, als sich die ersten Frachtschiffe näherten. Im Vergleich mit der gewaltigen Pulsar sahen sie wie Spielzeug aus. Sie brachten Vorräte und Werkzeug auf das Schiff, die man für die Forschungsmission brauchen würde. Ein Schiff nach dem anderen flog durch die Hafenschotten am Bug der Pulsar und verschwand in ihrem Inneren.


Norrak Mesch sah von den Ladeberichten auf, als er die Stimme von Vize-Kapitän Akarisa aus dem Lautsprecher in seinem, ihn fast umschließenden, Schreibtisch hörte:


»Kapitän Mesch, wir sind vollzählig.«


»Ich bin sofort da«, antwortete der Kapitän und stand auf. Mit langen Schritten verließ er sein Büro.


Der Kommandobereich der Pulsar bestand aus mehr als nur der Brücke und dem angeschlossenen Koordinationszentrum. Auch das wissenschaftliche Kommando, das sich unterhalb der Brücke befand, die Büros von Kapitän und Vize-Kapitän, die Bereitschaftsräume für die Brückenoffiziere, die Computerzentrale und auch einige Konferenzräume wurden direkt dazu gezählt. Norrak Mesch hielt seine Besprechungen normalerweise in seinen eigenen Räumen ab, aber wenn es mehr als drei Beteiligte gab, verlegte er die Besprechungen in einen dieser Konferenzräume. Schnell war er die Treppe nach unten und über die Brücke gelaufen und durch einen kurzen angrenzenden Flur zu einem der kleineren Konferenzräume gelangt. Dort saßen nun schon die höchsten Offiziere der Pulsar und warteten auf den Kapitän. Mit einem knappen »Guten Tag, zusammen!«, stürmte er durch die sich automatisch öffnende Tür und steuerte zuerst die kleine Theke mit dem Nahrungsspender an. Mit einer dampfenden Tasse Kaffee setzte er sich schließlich an den runden Tisch mit den zwölf Plätzen. Er sah in die Runde seiner Offiziere. Nicht alle waren menschlich und jeder von ihnen war Spezialist auf seinem eigenen Gebiet. Anfangs war es für Mesch eine Umstellung gewesen, mit anderen Spezies außer Menschen und Toach zusammenzuarbeiten, aber er gewöhnte sich auch an Bord des gewaltigen Universalschiffs mit seinen achtzehn Millionen Bewohnern schneller daran als er selbst es erwartet hätte. Diese neue Klasse von Schiffen, die sowohl im Kampf als auch in der Forschung, für Hilfs- und Rettungsmissionen und als Transporter eingesetzt werden konnten, verlangte allen viel Flexibilität ab.


»Ich stelle Ihnen heute unsere Mission vor. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen nicht schon vorher etwas dazu sagen konnte. Selbst Akarisa hat erst vor zwei Tagen die ersten Details erfahren«, sagte er und sah zu seinem Stellvertreter herüber, der rechts von ihm in der Runde der Offiziere saß. Akarisa nickte bestätigend zurück. Kapitän Mesch war anfangs skeptisch gewesen, den wissenschaftlich geprägten Akarisa als seinen Stellvertreter zu akzeptieren. Admiral Speydom hatte mehr als einmal mit ihm darüber diskutieren müssen. Die zurückhaltende Art Akarisas und sein scharfer Verstand hatten Mesch aber schließlich schnell vom Sinn dieser Personalie überzeugt.


»Trotzdem ist unsere Mission weiterhin sogar für Ihre Mitarbeiter geheim, zumindest solange, bis wir am ersten Etappenziel angekommen sind«, befahl der Kapitän und ergänzte nachdrücklich: »Der Befehl dazu kommt von Präsident Alimar persönlich.«


»Vom Präsidenten und nicht vom Flottenkommando?«, fragte Professor Rulf Heysen erstaunt. »Das klingt nach einer politischen Mission.«


Rulf Heysen war der Einzige an Bord, der Meschs speziellen Zustand kannte. Mit Heysen, der älter als sein eigener Vater war, verband ihn sogar noch mehr: Genauso wie der hundertneun Jahre alte Veteran wurde auch Mesch als »Held von ROSSMINTEROLTA« bezeichnet. Heysens Kampf im Jahr 4969 ging gegen Piraten, Norrak Mesch hingegen hatte die Flottenwerft im Jahr 5001 gegen die Trisol verteidigt und damit die Zerstörung der drei im Bau befindlichen Universalschiffe vereitelt. Dass er heute Kapitän der Pulsar sein konnte, war eine unmittelbare Folge davon.


»Vielleicht nicht direkt. Offiziell ist es eine Forschungsmission und es geht um antike Kolonien der Orlasier.«


Er sah in die Runde und beobachtete die Reaktionen seiner Offiziere. Sie alle waren überrascht, was gut war. Es hatte also noch niemand Gerüchte gehört. Der Kapitän berichtete den Anwesenden zunächst, worüber er schon Akarisa vorab informiert hatte. Dann ging Mesch weiter ins Detail:


»Die ganze Mission steht unter orlasischem Kommando. Unmittelbar nach Ende des Frachtaustauschs werden wir uns auf den Weg nach S9-442 machen, wo wir mit einem großen Teil der beauftragten Flotte zusammentreffen werden. Dort erwartet uns auch der Flottenadmiral der Orlasier, der persönlich das Kommando haben wird«, sagte er missmutig. Er hatte die Akte von Admiral Nadmis studiert. Er war ein herrschsüchtiger, manchmal cholerischer männlicher Orlasier mit einem – seiner persönlichen Meinung nach – gesteigerten Geltungsbedürfnis. Unter den Orlasiern waren die Neutren das profilierteste Geschlecht. Das ungewöhnlichste an den Orlasiern überhaupt war, dass sie vier Geschlechter hatten. Neben männlichen und weiblichen Orlasiern gab es auch Neutren, die keinerlei Geschlechtsmerkmale aufwiesen. Von familiären Zusammenhängen befreit, leisteten sie einen anderen wichtigen Beitrag für die Orlasier: Die als besonders leistungsfähig und intelligent geltenden Neutren kümmerten sich um den Zusammenhalt und die Weiterentwicklung des Volkes. Das vierte Geschlecht waren die Tragenden, die den Nachwuchs zur Welt brachten, so wie es bei den Menschen die Frauen taten. Männliche und weibliche Orlasier traten oft hinter die Neutren zurück und anscheinend wollte Nadmis seine Männlichkeit durch seine persönlichen Eigenschaften wieder wettmachen.


»Darüber hinaus werden wir auch einen orlasischen Verbindungsoffizier an Bord nehmen, der auf ausdrücklichen Wunsch von Präsident Alimar uns gegenüber weisungsbefugt ist und direkt Flottenadmiral Nadmis untersteht.« Diese Tatsache störte Mesch ganz besonders.


Er machte eine Pause und sah in die Runde. In jedem der Gesichter seiner Offiziere – so schwer die Gesichtsausdrücke der anderen Spezies auch zu deuten waren – konnte er eine gewisse Regung erkennen.


»Die Orlasier haben offenbar große Angst vor dem, was wir finden könnten«, folgerte Molan Sinar, der wissenschaftliche Kommandant. Er war ein Liverali wie der Arzt, der Mesch damals das Leben gerettet hatte. Die Liverali und die Dijyu waren die letzten beiden Völker, die der Gemeinschaft im Jahr 4998 beigetreten waren. Mesch erinnerte sich noch gut daran, es war zwei Jahre bevor der Krieg gegen die Trisol ausbrach. Der blauhäutige Sinar mit seiner zierlichen, fast kindlichen Figur und dem überproportional großen Kopf war gleich nach dem Beitritt zur Gemeinschaft nach ARATIS gekommen und hatte dort Kontakte geknüpft, während er sich in seiner Heimat MANU für den Aufbau der Universität einsetzte. Doch die Pulsar und ihre beiden Schwesterschiffe hatten auf den liveralisischen Wissenschaftler eine große Anziehungskraft ausgeübt und so hatte er sich um eine der Stellen beworben, wie er dem Kapitän in den ersten Tagen des gemeinsamen Diensts verraten hatte. Mesch war immer wieder verblüfft, in welchen Bereichen sich der kleine, haarlose Liverali mit den riesigen, mandelförmigen schwarzen Augen auskannte. Nur eine gewisse Furchtsamkeit störte den Kapitän manchmal an seinem wissenschaftlichen Kommandanten. Sie schien so gar nicht zu seiner intellektuellen Aufgeklärtheit zu passen. Vielleicht waren es noch immer Effekte aus dem langen und brutalen Krieg zwischen den Liverali und den Dijyu.


»Es werden Waffen sein!«, dröhnte die Stimme des taktischen Kommandanten mit dem typisch harten Akzent eines Xoß über den Tisch. »Und ich glaube kaum, dass die Orlasier sie uns so einfach überlassen werden!« Eretras, ein Toach, der nach dem Vorbild der Xoß gestaltet war, hatte mit Norrak Mesch schon eine längere gemeinsame Vergangenheit. Sie hatten zusammen auf dem letzten Schiff gedient, bevor sie auf die Pulsar gewechselt waren. Schon dort war er sein taktischer Kommandant gewesen, gemeinsam hatten sie auch gegen die Trisol gekämpft und den Kampf von ROSSMINTEROLTA durchgestanden. Wenn sich Mesch auf einen seiner Offiziere auch ohne Worte und blind verlassen konnte, dann auf Eretras.


»Vielleicht fürchten sie sich aber auch vor dem, was die antike Zivilisation vernichtet hat«, dröhnte eine andere Stimme mit ähnlichem Akzent durch den Raum. »Was auch immer eine hochtechnisierte orlasische Kultur vernichten kann, was könnte es dann mit den heutigen Orlasiern anstellen, die sich ja nicht einmal selbst verteidigen können?«, spekulierte Zebron, der Sicherheitskommandant, weiter. Er war ein Xoß und saß – wie auch sein Kollege Eretras – in dichte Gewänder gehüllt, die er im Gegensatz zu dem Toach aber auch dringend benötigte. Xoß waren etwas größer als Menschen. Zebrons Haut war silbern, seine Haare blau, an der rechten Hand fehlten ihm drei Finger, er hatte sie in Kämpfen verloren. Viele aus diesem Volk hatten irgendwo Kampfverletzungen, die sie meist stolz zur Schau stellten, wie Mesch wusste. Der Kapitän sah Zebron in die winzig kleinen, stechend blauen Augen. Sein Volk kam von einem extrem hellen und heißen Wüstenplaneten und war eine kriegerische Spezies. Zum Angriff und zum Kampf waren sie scheinbar geboren und der Kapitän hatte sich immer über die Unterstützung der Xoß im Kampf gegen die Trisol gefreut. Umso bedauerlicher fand Mesch, dass Zebron sich für die Verteidigung und den einfachen Polizeidienst an Bord entschieden hatte. Der Kapitän sah es als eine Verschwendung seiner Ressourcen an. Und auch der Präsident der Gemeinschaft, Alimar, gehörte dieser Spezies an. Mesch hatte keine Vorstellung davon, wie ein Xoß gelang, sein Temperament auf der politischen Bühne zu zügeln.


»Sie könnten alle recht haben, aber ich bin mir sicher, dass wir von den Orlasiern noch nicht alle notwendigen Informationen erhalten haben«, sagte Mesch, nachdem er einen Schluck von seinem heißen, schwarzen Kaffee getrunken hatte. »Admiral Nadmis will eine Sitzung mit den Kommandanten der ganzen Flotte abhalten, sobald wir uns getroffen haben. Danach sollten wir die Mission hoffentlich etwas klarer sehen.«


Über diesen Punkt war sich der Kapitän zwar selbst nicht ganz sicher, aber er wollte Zuversicht verbreiten. Als Kapitän eines Kriegsschiffes konnte er sich Pessimismus leisten, hier an Bord der Pulsar war das nicht möglich, hier war seine Funktion oftmals auch die eines Vermittlers.


»Einen Teil der Flotte nehmen wir in unserer Eigenschaft als Trägerschiff von ARMATIN aus mit, zwei andere Trägerschiffe der Toach werden weitere Teile der Flotte von AGCAT mitbringen. Wie viele Schiffe es sind, kann ich nicht sagen, aber es sind einige. Kommen wir also zu den ersten Befehlen.« Er sah zunächst wieder schräg über den Tisch in die blauen Augen Zebrons.


»Da die Mission geheim ist, müssen wir die Kommunikation für die Bürger an Bord einschränken. Nichts geht mehr raus, es sei denn, es wird vom Kommando genehmigt!«


Zebron nickte mit seinem kleinen Kopf auf den massigen Schultern: »Ich setze die Kommunikation in den Gefechtsmodus. Außerdem werden wir auch die interne Kommunikation beschränken und die üblichen Informationen wie Positionsdaten und Ziel nicht mehr bekannt geben.«


Der Xoß benutzte – wenn auch mit einem harten Akzent – die Sprache der Menschen, die hier hauptsächlich gesprochen wurde. Nicht viele Xoß machten sich die Mühe, eine andere Sprache zu lernen, meist war es einfacher, ein Übersetzungsgerät zu verwenden.


Mesch nickte zur Bestätigung.


»Wir werden auch noch eine größere Gruppe an orlasischen Wissenschaftlern mit diesem Verbindungsoffizier übernehmen. Ich möchte, dass Sie einen unserer Sektoren für die Orlasier zur Verfügung stellen, in der Nähe unserer eigenen wissenschaftlichen Einrichtungen. Lassen Sie den Sektor absperren. Ich möchte nicht, dass sich plötzlich einer unserer Bürger versehentlich in einer ihrer Forschungseinrichtung wiederfindet.«


»Ich werde das mit Enawess koordinieren«, versprach Zebron und nickte kurz der technischen Kommandantin der Pulsar zu, die seinen Vorschlag ebenfalls stumm mit einem Nicken quittierte.


Mesch sah die nächste Person auf seiner Liste an: Taja Sorrik, die leitende Navigatorin. Wie Mesch kam auch sie ursprünglich von ARMATIN. Sie war auf der Pulsar die dienstälteste Offizierin. Als Mesch seinen ersten Besuch auf der noch nicht in Dienst gestellten Pulsar gemacht hatte, war Sorrik schon Teil der Besatzung gewesen. Die streng wirkende Frau mit dem dicken, braunen Zopf hatte bereits die Erprobungsphase des Raumschiffs mitgemacht und war danach in ihrer Position geblieben.


»Sorrik, sobald wir können, starten wir nach S9-442. Wir werden dabei durch das orlasische Hinterland kommen, das noch nicht so gründlich erforscht ist. Bitte koordinieren Sie die Flugroute mit der Wissenschaft, damit diese Daten sammeln kann«, bat der Kapitän.


»Ich lege den Kollegen die Flugroute gleich nach der Sitzung vor«, bestätigte die Navigatorin knapp und machte sich bereits Notizen.


Als nächstes auf der Liste folgte die leitende Missionskoordinatorin. In der Rangfolge kam sie zwar erst nach den Kommandanten für die verschiedenen Bereiche, war aber gleich dem Kapitän und dem Vize-Kapitän untergeordnet. Insgesamt gab es acht Missionskoordinatoren an Bord, es war immer einer von ihnen auf der Brücke, rund um die Uhr.


»Gesb, ab sofort besetzen wir sicherheitshalber alle Stationen im Kommandozentrum«, befahl Mesch. »Ändern Sie die Dienstpläne entsprechend!« In der Anfangszeit hatte er mit Gesb das eine oder andere Problem gehabt. Er war ein Offizier, der gerne die Fäden in der Hand hielt, aber Gesb brauchte eine gewisse Freiheit, um ihr Amt erfolgreich zu bekleiden. Mehr als einmal hatte Mesch damals das Gespräch mit ihr suchen müssen – auch unter Vermittlung von Akarisa, bis man sich auf eine gemeinsame Basis geeinigt hatte. Heute funktionierte die Zusammenarbeit reibungslos. Die Übergabepunkte waren definiert, alle hielten sich daran und Gesb hatte die sieben anderen Missionskoordinatoren auch gut im Griff.


»Das habe ich schon vorbereitet«, meinte die Missionskoordinatorin in ihrem üblichen, seltsam klingenden Tonfall. »Die Brückenoffiziere bekommen die neuen Dienstpläne gleich nach dieser Sitzung.« Das Auffälligste an ihr war ihre Stimme. Sie klang immer absolut desinteressiert. In ihrem Klang war auch nichts, was man im ersten Moment als typisch weiblich erkannte. Mesch hatte das zunächst als Arroganz interpretiert, was aber nicht der Fall war. Nach und nach hatte sich herausgestellt, dass es sich um eine erbliche Eigenart in ihrer Familie handelte. Anfangs hatte sich der Kapitän von ihr nicht ernst genommen gefühlt und war deshalb auch nicht so gut mit ihr zurechtgekommen.


Der Kapitän bestätigte mit einem zufriedenen Nicken und wandte sich mit dem nächsten Offizier zu:


»Eretras, da wir nicht wissen, was uns im Gebiet der antiken Orlasier erwartet, möchte ich, dass alle Verteidigungseinrichtungen rund um die Uhr voll einsatzbereit sind! Wenn Sie mehr Leute brauchen, werden wir Ihnen Verstärkung zur Verfügung stellen.«


»Das hatte ich ohnehin vor. Leute brauche ich vorerst keine weiteren, ich melde mich bei Bedarf. Die Besatzungen der Defensiveinrichtungen habe ich in Alarmstufe Eins versetzen lassen. Im Notfall kann ich die Defensiveinrichtungen in wenigen Minuten hochfahren und bemannen!«


Der nächste auf seiner Liste war Rulf Heysen, der medizinische Kommandant, der aufgrund seiner Erfahrung schon eigene Vorkehrungen getroffen hatte: »Ich werde mich darum kümmern, dass wir auf Seuchen vorbereitet sind und gegebenenfalls viele Verletzte auf einmal behandeln müssen. Ich werde auch eventuelle Szenarien proben lassen.«


»Machen Sie das! Da wir möglicherweise auch organische Proben an Bord nehmen werden und noch nicht wissen, womit wir es eigentlich zu tun haben, lassen Sie bitte auch die Kontaminierungsprotokolle in eine höhere Stufe versetzen«, bat Mesch.


»Das werde ich veranlassen.«


Jetzt war nur noch eine Offizierin übrig, für deren Bereiche es bisher noch keine Befehle gegeben hatte: Tamena Enawess, die menschliche, technische Kommandantin. Auch sie war schon an Bord gewesen, bevor die Pulsar in Dienst gestellt wurde und hatte auch die letzte Testphase mitgemacht.


»Wir werden bei S9-442 noch weiteres Gerät an Bord nehmen, teilweise von den Toach, teilweise von den Orlasiern. Ich habe hier eine Liste mit den entsprechenden Inventaren«, sagte Mesch und überreichte Enawess einen Datenträger mit den Listen.


»Ich füge sie unseren Geräten hinzu«, antwortete die beleibte Frau mit der intensiv gebräunten Haut. »Gibt es irgendetwas, das in unsere Systeme zu integrieren ist?«


Sie war ein paar Jahre älter als Mesch und stammte aus den südlicheren Regionen ARMATINs. Nichts an ihrem Äußeren ließ vermuten, dass sie einer der brillantesten Köpfe im Bereich des Maschinenbaus war, sie wirkte eher wie eine einfache Mechanikerin, wozu auch die staubigen Flecken auf ihrer nicht richtig sitzenden Uniform beitrugen.


»Nein, das ist alles bewegliches Gerät«, antwortete Mesch. Wieder sah er in die Runde seiner Offiziere.


»Dann hätten wir diese Punkte geklärt. Also kommen wir jetzt zu Ihren Fragen …«


***


S9-442 war eine alte Sonne fernab aller üblichen Handelsrouten und weit weg von allem, was man als zivilisierten Raum bezeichnen könnte. In einer Entfernung, in der früher einmal ein Planet gekreist hatte, lagen einundvierzig Raumschiffe, die – verglichen mit der Sonne – nicht weiter auffielen. Je zwanzig davon waren identisch, die beiden Gruppen hatten in etwa dieselbe Größe, ein weiteres war fast doppelt so groß. Sie wirkten fast organisch und wenn man nicht wusste, dass es sich um eine Flotte orlasischer Schiffe handelte, hätte man auch auf die Idee kommen können, dass es vielleicht Tiere waren, die im All lebten.


Das Flaggschiff dieser Flotte war die Noshat unter dem Kommando des orlasischen Flottenadmirals Nadmis. Die Noshat war etwa vierhundert Meter lang und bestand – wie alle modernen orlasischen Schiffe – aus mehreren schlanken Segmenten. Das vorderste Segment war das kürzeste, in ihm war wie in einem Kopf die Kommandostruktur des Schiffes untergebracht. Im zweiten Segment befanden sich die meisten Quartiere der Besatzung und die sozialen Einrichtungen des Schiffes. Im letzten Segment – es nahm mehr als zwei Drittel des Schiffes ein – befanden sich die Arbeitsstätten und die Lager. Zwischen dem ersten und zweiten Segment waren die Segel der Noshat montiert, riesige Finger standen weit ins All hinaus. Sie spannten das filigrane Material, das die Orlasier nutzten, um auf der kosmischen Schwingung zu reiten. Diese Schwingung konnte von keinem technischen Gerät nachgewiesen werden, das die Menschen oder eine der anderen Spezies besaßen, aber die Orlasier konnten sie spüren und sich ihre Kraft nutzbar machen. Jetzt waren die riesigen Segel jedoch zusammengefaltet und nach hinten geklappt, das Schiff bewegte sich nicht. Die anderen Schiffe waren sehr ähnlich aufgebaut, aber bedeutend kleiner. Sie waren in einer Entfernung von zwanzig Kilometern vom Flaggschiff entfernt.


Von hinten näherte sich der Noshat ein anderes Schiff, vor dessen Hintergrund sie winzig wirkte. Als es langsam immer näher kam, öffnete sich in der Front eine gewaltige, viergliedrige Tür, durch die die Noshat langsam nach Innen rutschte. Immer tiefer, wie in den Schlund eines Raubtiers, rutschte das orlasische Schiff.


Die Pulsar schloss ihre Hafenschotten wieder, hielt ihre Position bei der Forschungs- und Verteidigungsflotte der Orlasier und wartete auf das Eintreffen der anderen Schiffe.


Norrak Mesch und Akarisa näherten sich dem Schiff mit einem Landungsboot, um Flottenadmiral Nadmis abzuholen und sich mit ihm zu besprechen. Mesch ärgerte sich, dass die Noshat nicht über die passende Dockungsvorrichtung verfügte, um sie an einem der Arme im Hafen der Pulsar festzumachen und außerdem zu groß war, um auf einer der Landeplattformen aufzusetzen. So musste das Flaggschiff der orlasischen Flotte einfach mitten im Hafen liegen bleiben, inmitten der anderen Schiffe, die die Pulsar von ARMATIN mitgebracht hatte.


Obwohl Mesch den Hafen schon so oft gesehen hatte, war er immer wieder beeindruckt davon: Der Hauptteil des Hafens war in einem Zylinder mit knapp zwei Kilometern Höhe und einem Durchmesser von knapp sechs Kilometern untergebracht. In diesem Zylinder lagen einige menschliche Forschungs- und Kriegsschiffe vor Anker, die nicht die hohen Geschwindigkeiten der Pulsar erreichen konnten. Eine Verbindung zwischen dem Zylinder und den Hafenschotten lief quer durch das ganze Schiff und war immerhin noch vierhundert Meter hoch, achthundert Meter breit und neun Kilometern lang. Alleine diese gigantischen Ausmaße hatten Mesch einen Eindruck von der Größe der Pulsar gegeben, als er sie das erste Mal besucht hatte. Doch das Aufregendste war, dass der Hafen am Boden, an den Wänden und sogar an der Decke mit Landschaft ausgestaltet war, die den Bewohnern des Schiffes den Eindruck vermittelten, sich in einer natürlichen Umgebung zu befinden. Die Naturdecks waren technisch gesehen eine perfekte Illusion aus Hologrammen und Gravitationstricks. Sie waren die interessanteste Attraktion des Schiffes und boten natürlich erscheinenden Lebensraum für Menschen, Xoß, Orlasier, Toach, Liverali und sogar für Nyrwashier. Vom Hafen, der über den Naturdecks lag, bemerkten die Bewohner genauso wenig wie auch davon, dass das Naturdeck nicht flach war, sondern in den Hafen eingepasst wurde. Unter ihnen lag irgendwo auch sein Haus, auf einer Insel, die der Kapitän für sich alleine nutzen konnte. Sehen konnte er es zurzeit nicht, denn der Boden des kleinen Schiffes war nicht transparent. Doch dann konzentrierte sich der Kapitän auf die immer näher kommende Noshat. Diese Art von Segelschiffen verwendeten die Orlasier erst seit wenigen Jahrzehnten. In der Anfangszeit, nachdem man sie entdeckt hatte, hatten sie zunächst noch Schiffe der Menschen verwendet, doch dann hatten sie welche für die kosmische Schwingung entwickelt. Jetzt vermutete Mesch, dass es sich dabei um alte Konzepte handelte, die noch aus der Zeit der antiken Orlasier stammten. Doch wer konnte noch über solche Kenntnisse verfügen? Als Verantwortlicher dafür kam dem Kapitän der Pulsar nur das mysteriöse Prophetum der Orlasier in den Sinn.


»Wir docken jetzt an«, informierte sie der Pilot des Landungsbootes. Mesch hielt sich am Fensterrahmen fest, es gab einen leichten Ruck und das Schiff dockte an der organisch wirkenden Außenhülle der Noshat an. Wie ein Augenlid öffnete sich ein Schott in der Außenhülle und – begleitet von zwei anderen Orlasiern – trat der Kommandant der orlasischen Raumflotte an Bord des Schiffes.


»Willkommen an Bord der Pulsar, Admiral Nadmis«, grüßte Mesch und schüttelte dem Orlasier die dargebotenen Tentakel. Mesch hatte schon oft mit Orlasiern zu tun gehabt, doch jetzt hatte er schon länger keinen mehr gesehen und betrachtete interessiert den Aufbau dieser fremden Spezies. Sie hatten einen birnenförmigen Rumpf, der in vier stämmigen Beinen auslief, die jeweils in einem stumpfen Fuß mit vier Zehen endeten. Nach oben hin hatten sie – dort, wo der Rumpf begann, schmaler zu werden – vier Tentakelarme, die sich an ihren Enden jeweils einmal gabelten. Die kürzeren Enden konnten die Orlasier wie Finger einsetzen. Noch weiter oben befanden sich zwei flache Schalltrichter, mit denen sie kommunizierten und sich im Raum orientieren konnten.


»Danke, Kapitän«, entgegnete Nadmis mit der technisch modulierten Stimme aus dem Übersetzungsgerät, das in einem der Schalltrichter steckte. Seine Stimme klang nicht so wie die der anderen Orlasier, die Mesch schon kennengelernt hatte. Er war kein Neutrum, sondern ein männliches Wesen und der Übersetzer in seinem Schalltrichter trug diesem Umstand Rechnung und gab der Stimme einen seiner Meinung nach emotionaleren Ausdruck.


»Das ist Vize-Kapitän Akarisa«, stellte Mesch seinen Stellvertreter vor.


»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Nadmis. »Ich habe Ihre Akte gelesen und finde sie sehr interessant.«


»Ihr Interesse ehrt mich«, antwortete Akarisa schlicht. Der Admiral machte keine Anstalten, seine beiden Begleiter vorzustellen. In der Anwesenheit von Orlasiern hatte sich der Kapitän noch nie sehr wohl gefühlt, was er aber nur zum Teil auf die vielen Operationen durch ihre Ärzte zurückführte. Sie hatten keine Augen, in die man sehen konnte. Aber Mesch wollte ohnehin nicht zu viel Zeit auf Höflichkeiten verschwenden.


»Ablegen!«, rief er deshalb kurz angebunden und der Pilot entfernte sich wieder von der Noshat. Mesch sah sich den Flottenadmiral genauer an. Äußerlich gesehen unterschied er sich nicht von den anderen. Aber es fiel ihm auch immer noch schwer, die einzelnen Orlasier auseinander zu halten. Bei den Xoß war das irgendwie viel leichter und auch bei den Liverali gab es Merkmale, die man auf einen Blick wiedererkennen konnte. Insgeheim bedauerte Mesch Nadmis, weil er den Hafen nicht sehen konnte.


Schweigend landeten sie auf einer der vier Frachtrampen und mit wenigen, belanglosen Gesprächen begaben sie sich zum Kommandozentrum. Erst als sie in Meschs Büro waren, kam Nadmis zur Sache. Die beiden anderen Orlasier waren immer noch dabei und Mesch war zur Überzeugung gekommen, dass es sich bei den beiden wohl um eine Eskorte handelte.


»Wird dies mein Büro an Bord der Pulsar werden?«, fragte er, während er sich darin über kurze Impulse aus seinen Schalltrichtern orientierte. Mesch konnte sie natürlich nicht hören, aber seine technische Hälfte berichtete ihm unablässig von deren Existenz, was manchmal anstrengend werden konnte, wenn er mit vielen Orlasiern in einem Raum war.


»Nein, Admiral. Dies ist das Büro des Kapitäns. Für die Admiralität haben wir an Bord noch ein spezielles Büro, das sich aber gleich nebenan befindet.« Mit einer Geste lud er Nadmis ein, sich auf dem eigens für seine Spezies konzipierten Hocker niederzulassen. Wortlos nahm Nadmis Platz, auch Akarisa ließ sich nieder. Die beiden Begleiter blieben einfach stehen.


»Ich will mein Büro an Bord noch heute beziehen können. Wie ist der Kommunikationsstatus des Schiffes?«


Und dann war da wieder der Punkt, den Mesch überhaupt nicht leiden konnte: Der Ultraschall seines Gegenübers tastete ihn zielgerichtet ab. Ob der Orlasier spürte, dass Mesch anders war als die anderen Menschen?


»Die Kommunikationskanäle sind seit dem Verlassen von ARMATIN vor vier Tagen beschränkt und werden überwacht. Um mit einer Stelle außerhalb des Schiffes Kontakt aufzunehmen, muss der leitende Kommunikationsoffizier seine Erlaubnis geben. Die Besatzung ist entsprechend informiert«, erklärte Mesch, etwas abgelenkt.


»Sie sollten nicht zu vertrauensselig sein, Mesch«, polterte der Orlasier los. »Nur Ihre eigene Genehmigung sollte einen Kontakt nach außen zulassen! Die Geheimhaltung der Mission hat zum jetzigen Zeitpunkt absolute Priorität!«


»Wir haben alles getan, um dieses Ziel zu erreichen, Admiral. Ich habe einen Bericht über den Status des Schiffes und insbesondere der Kommunikation vorbereitet.«


Er schüttelte die Sorgen über die möglichen Fähigkeiten des Orlasiers erst einmal ab und reichte dem Flottenadmiral einen Datenträger, den der mit einem seiner am Ende gegabelten vier Tentakelarme entgegen nahm und in eine Tasche seiner Uniform steckte.


»Bereiten Sie für morgen Nachmittag eine Besprechung an Bord Ihres Schiffes vor, ich will alle Kapitäne möglichst persönlich von der Mission unterrichten. Diejenigen, die nicht anwesend sein können, sollen sich holographisch dazu schalten. Und danach werde ich Ihnen den Verbindungsoffizier vorstellen. Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir bereit sind«, sagte Nadmis und sprang wieder auf. Er unterhielt sich offensichtlich mit seiner eskorte auf seiner für Menschen nicht einmal hörbare Sprache und ließ die Offiziere der Pulsar einfach sitzen. Mesch und Akarisa wechselten einen vielsagenden Blick, während Nadmis mit seinen Begleitern das Büro verließ.


***


Kapitänin Naï Migaschscher von der Karassan hatte es sich nicht nehmen lassen, das gewaltige Raumschiff persönlich zu besuchen und fand sich recht früh im Saal ein. Sie war mit einer Größe von einem Meter fünfundsiebzig etwas kleiner als der Durchschnittsmensch. Ihre Figur wirkte recht zierlich, ihr gebräuntes Gesicht zeigte deutlich ihre hohen Wangenknochen. Sie hatte tiefe, braune Augen, einen vollen Mund mit dunklen Lippen wie es für die Menschen aus den südlicheren Regionen von ARMATIN üblich war. Ihre Haare liefen in sanften Wellen, aber sie hielt sie relativ kurz, um nicht zu viel Zeit auf die Pflege verwenden zu müssen. Die schwarze Uniform der Gemeinschaftsflotte ließ sie recht streng wirken, doch sie hatte ein fröhliches Wesen – auch wenn sie dieses in den letzten Jahren nicht wirklich hatte ausleben können.


»Haben Sie sich die Pulsar schon ansehen können?«, fragte sie ein Kapitän von einem anderen Schiff, mit dem sie gerade gemeinsam im großen Saal stand. Der Sitzungssaal war rund und terrassenartig in mehreren Ebenen aufgeteilt. In der Mitte befand sich das Rednerpult, das zurzeit noch leer war. Der Raum selbst war dunkel gehalten, sodass auch die durchsichtig schimmernden Figuren der virtuellen Teilnehmer gut zu erkennen sein würden. Derzeit hatte sich aber noch niemand dazu geschaltet.


»Nein, noch nicht. Ich wollte mich nach der Sitzung noch etwas umsehen.«


Platz wäre sicherlich genug gewesen im großen Besprechungssaal der Pulsar, aber weil am neunten Galantus des Jahres 5019 noch nicht alle Raumschiffe bei S9-442 angekommen waren, nahmen nicht alle Kommandanten der Forschungsflotte persönlich an der Besprechung teil.


»Sie werden es nicht bereuen!«, sagte ihr menschlicher Kollege mit Begeisterung.


Naï sah sich das Sprecherpult an. Es war recht klein und hatte ein nur aus der Sprecherperspektive sichtbares Hologramm, auf dem Texte und andere Informationen angezeigt wurden. Dem blinden Flottenadmiral würde dies natürlich nichts nutzen, aber für ihn war eine haptische Anzeige auf die Ablagefläche gestellt worden, um eine ähnliche Funktion anzubieten. Der ganze Rednerplatz wurde aus mehreren Richtungen abgetastet, um ein dreidimensionales Abbild des Sprechers aufzeichnen zu können. Auf diesem Wege wurden auch die anderen Teilnehmer erfasst, die gleich in die Besprechung eingeblendet werden sollten. Naï sah sich auch die Reihen der Teilnehmer an. Jetzt waren bereits zwei Orlasier anwesend, die vor dem Ring der Tische stehend in ein unhörbares Gespräch verwickelt waren. Sie fand es immer noch etwas seltsam, dass es Wesen gab, die sich mit Ultraschall verständigten. Andererseits: Xoß konnte man zwar hören, doch deswegen verstand man sie auch nicht viel besser als die Orlasier, wenn sie ihre eigene Sprache benutzten.


Die meisten der Stühle waren auf Orlasier zugeschnitten, das erkannte die Kapitänin schnell. Sie suchte den Platz mit ihrem Namensschild, setzte sich und rief ihre Daten über eine gesicherte Verbindung von der Karassan auf. Sie richtete sich den Besprechungsplatz ein und stellte danach fest, dass die meisten der Teilnehmer schon eingetroffen waren. Der Kapitän der Pulsar war auch schon da, mit seinem Vize-Kapitän hatte er sich gleich zu seinem Platz in der Mitte der ersten Reihe begeben. Auch viele der virtuellen, durchscheinenden Figuren waren jetzt bereits zugeschaltet und es sah ein wenig so aus, als wäre eine bunte Mischung aus Menschen, Nichtmenschen und den Geistern aller Spezies anwesend.


Die virtuellen Teilnehmer nahmen nach und nach alle ihren Platz ein.


Naïs Gedanken schweiften ab, während sie wartete.


Sie war schon im Rahmen des Auswahlprozesses für die Besatzung an Bord gewesen, als das Schiff noch in den Flottenwerften von ROSSMINTEROLTA lag. Etwas wehmütig fragte sie sich, wie ihr bisheriges Leben wohl ausgesehen hätte, wenn sie damals doch die Kapitänin der Pulsar geworden wäre, anstatt gezwungenermaßen von der Karassan. Sie hatte mit ihrem langjährigen Mentor und Freund, Admiral Joshua Thyquist, einen guten Fürsprecher. Aber dann war ihr die Scheidung von ihrem Mann dazwischen gekommen, die sie sehr mitgenommen hatte. Rückblickend betrachtet war es aber gar nicht so schlecht gewesen, dass sie auf die Karassan beordert worden war. Nach dem ewigen Nervenkrieg und ihrer daraus resultierenden Reaktion, die sie fast ihren Posten in der Flotte gekostet hatte, hatte sie die letzten Jahre der Ruhe gebraucht. Auf der Karassan gab es nur einhundertfünfzig Mannschaftsmitglieder und mit ihrem Vize-Kapitän, einem Liverali namens Nasla Mallani, kam sie sehr gut zurecht. Er unterstütze sie nicht nur in seiner Tätigkeit als Stellvertreter, sondern schien sich selbst um sie als Person zu kümmern. Sie konnte auch privat viel mit ihm besprechen und das war etwas, dass sie von der Besatzung der Jenna Madd, dem vorhergehenden Schiff, nicht gekannt hatte.


Heute ging es ihr wieder gut und mit einem interessanten Auftrag vor sich sogar noch besser! Und trotzdem hätte sie gerne mit Mesch getauscht, doch ein größeres Kommando schien für sie heute in weiter Ferne zu liegen. Noch nicht einmal Mesch, der sie sicherlich auf der Teilnehmerliste gesehen hatte, würdigte sie überhaupt eines Blickes als er seinen Platz einnahm.


Und dann kam Admiral Nadmis in den Raum, gefolgt von seinem Stab. Auch, wenn sich Naï erst daran gewöhnen musste, dass jemand auf vier Beinen ging, konnte sie bei ihm allerdings, im Vergleich mit den anderen Orlasiern, eine gewisse Autorität und Würde ausmachen, die aus seinen Schritten sprachen. Zielstrebig ging er gleich auf das Pult zu, sein Stab setzte sich in die erste Reihe auf ihre jeweiligen Plätze. Er musste sich nicht umsehen, denn seine Anatomie erlaubte es ihm, den ganzen Raum auf einmal zu erfassen. Aber trotzdem nahm er sich eine Sekunde, um sich zu orientieren, dann begann er mit seiner Ansprache:


»Ich danke Ihnen allen, dass Sie an dieser Besprechung teilnehmen. Ich gehe davon aus, dass Sie alle bereits die vorab veröffentlichten Instruktionen gelesen und – sofern notwendig – bereits umgesetzt haben. Besonders danke ich der Besatzung der Pulsar, die uns ihr Schiff als Basis zur Verfügung stellt«, eröffnete er die Sitzung mit knappen Worten. Das letzte Gemurmel hatte sich gelegt und alle Teilnehmer hatten sich auf ihre Plätze begeben. Jetzt war es gespannt ruhig. Admiral Nadmis berichtete zunächst davon, wie die Orlasier überhaupt vom früheren Territorium ihres Volkes erfahren hatten. Er erzählte von Erral Derr, einem Neutrum, das sich ein Schiff gekauft hatte und zusammen mit einer von ihm angeheuerten Mannschaft am Rand des Gemeinschaftsgebiets nach Planeten geforscht hatte, die für die Besiedlung geeignet waren. Seitens der Regierung der Orlasier war diese Mission weder genehmigt noch gewünscht, trotzdem hatte sich das neureiche Kapitänum heimlich auf den Weg gemacht. Es wollte die Position der Orlasier in der Gemeinschaft verbessern wollen, indem es auf einen ressourcenreichen Planeten gehofft hatte, den es für sein Volk in Besitz nehmen konnte. Derr war sehr erstaunt gewesen, als es einen Planeten entdeckt hatte, der nicht nur für eine Besiedlung grundsätzlich geeignet war, sondern darüber hinaus auch noch Reste von Gebäuden und anderen Strukturen aufwies, die sehr an klassische orlasische Einrichtungen erinnerten. Sofort hatten sich die Forscher auf den Rückweg gemacht, um über ihre Entdeckung zu berichten.


Zu diesem Zeitpunkt hatte sich das Prophetum in die Angelegenheit eingeschaltet. Angeblich sollte die höchste religiöse Autorität der Orlasier sogar ein Zeitzeuge dieser antiken Kolonie gewesen sein, der es den Namen NEUWASSER gab. Es hatte erstmals vom sogenannten Imperium der Orlasier und von den technischen Errungenschaften im Bereich der Gentechnik berichtet. Naï selbst bezweifelte jedoch, dass das sagenumwobene Prophetum tatsächlich mehr als zehntausend Jahre alt sein konnte. Nadmis berichtete den Anwesenden, wie Präsidentum Oosmar Yal sich auf Bitten des Prophetums mit dem Präsidenten der Gemeinschaft in Verbindung gesetzt hatte, um für eine Forschungsflotte zu werben.


»Mir sind die Bedenken, die viele von Ihnen gegen diese Mission haben, bekannt«, sagte Nadmis nach der Zusammenfassung sehr deutlich. »Die mangelnde Stärke der Raumflotte, die Knappheit von Ressourcen und der allgemeine Zustand der Gemeinschaft lassen eine Erweiterung des Territoriums nicht zu. Nicht umsonst hat die Gemeinschaft schon vor dem Krieg mit den Trisol einen Expansionsstopp beschlossen. Darum lassen Sie mich in aller Deutlichkeit noch einmal betonen, wie wichtig es ist, dass wir das Territorium unserer Vorfahren trotzdem sichern! Tun wir das nicht, überlassen wir alles, was darin ist, den Gegnern der Gemeinschaft!« Er machte eine Pause und sie vermutete, dass er damit hauptsächlich die Fenor meinte.


»Wagen wir aber diesen Schritt – so schwierig er zurzeit auch umzusetzen ist – sichern wir unsere Zukunft, nicht zuletzt durch die Technologien, die sich wahrscheinlich auch heute noch auf dem einen oder anderen Planeten befinden. Wir gewinnen auch einen taktischen Vorsprung gegenüber den Fenor und anderen potentiellen Gegnern. Nicht zuletzt bringen wir mit dieser Mission Licht in den wahren Ursprung der orlasischen Spezies!«


Er machte wieder eine dramatisch wirkende Pause, um vor allem den anwesenden Orlasiern, die zum Teil noch nicht genau wussten, worauf sie sich einließen, die Tragweite der Mission klar zu machen. Eine solche Ankündigung würde bei der normalen Bevölkerung seines Heimatplaneten Entsetzen auslösen, doch Naï wusste, dass Nadmis es hier mit gebildeten Orlasiern aus gehobenen Ständen zu tun hatte. Diese konnten die Wahrheit einfacher akzeptieren, da sie ihr Weltbild nicht über einen göttlichen Ursprung definierten. Darüber hinaus verehrten viele der hochrangigen Orlasier das Prophetum nicht so sehr wie die allgemeine Bevölkerung und hatten auch an dessen Legitimation diverse Zweifel.


»Aus diesem Grund steht unsere Mission unter orlasischem Kommando. Auch wenn wir zahlenmäßig und von der Summe der Erfahrungen sicherlich nicht die stärkste Fraktion innerhalb der Flotte stellen, so können nur wir Orlasier die Ergebnisse schnell einschätzen und eventuellen Nutzen für alle Spezies in der Gemeinschaft erkennen!«


Die Kapitänin der Karassan empfand diese Äußerung schon nahezu unverschämt: Sie genossen keinen großen Ruf als Raumfahrer in der Gemeinschaft interstellarer Nationen, vor allem weil sie erst von dieser in die Raumfahrt eingeführt worden waren. Dennoch suchten sie immer wieder nach Möglichkeiten, um sich zu profilieren. Insbesondere Präsidentum Yal ließ keine Gelegenheit aus, um die Stärken seines Volkes zu preisen. Und offenbar wollte Nadmis jetzt in dieselbe Richtung gehen. Er fuhr fort:


»Bedenken Sie den Nutzen, den auch Ihre Spezies von den Ergebnissen unserer Mission haben kann: Bessere Nahrungsversorgung, neue Erkenntnisse in der Medizin, perfekt konfektionierte Maschinen und Organismen. Ich möchte nur kurz auf den Nutzen hinweisen, den die Gemeinschaft schon heute aus den Errungenschaften der Orlasier zieht, selbst die Pulsar wäre in dieser Form ohne unsere Technologie nicht möglich. Wir haben zum Beispiel die komplette biologische Infrastruktur und einen Teil der Sensoren gestellt, neben den ganzen üblichen Geräten, von denen alle Völker bereits seit unserem Beitritt in die Gemeinschaft profitieren«, warb er und orientierte sich an den Reaktionen aus den Rängen der Kapitäne.


»Jetzt werden Sie wahrscheinlich auch erkennen, warum die Geheimhaltung dieser Mission von so entscheidender Bedeutung ist. Zum einen könnte das Wissen, dass die Orlasier ursprünglich doch nicht von AGCAT abstammen, eine sehr große Verwirrung innerhalb unserer Spezies zur Folge haben. Solches Wissen müsste erst langsam vorbereitet und dosiert bekannt gemacht werden. Eine zu schnelle Offenlegung dieser Tatsache könnte unsere traditionelle Religion zerstören und einen Bürgerkrieg zwischen den aufgebrachten Bürgern und den religiösen Strukturen auslösen. Ich bitte daher jeden Anwesenden um absolute Verschwiegenheit in Bezug auf diese Information! Ebenso wichtig ist die Tatsache, dass wir nicht wollen, dass sich andere Expeditionen aufmachen, um das Gebiet auf eigene Faust zu erforschen. Dabei könnten Spuren verwischt oder uns wertvolle Erkenntnisse vorenthalten werden. Im schlimmsten Falle könnte vielleicht einer der Funde als Waffe gegen uns eingesetzt werden, da selbst jetzt, nachdem die Trisol mit uns Frieden geschlossen haben, immer noch Unruhen innerhalb der Gemeinschaft schwelen!«, behauptete das dunkelbraune Orlasierum.


Jetzt wurde es auch innerhalb des Raumes etwas lauter, da verschiedene Teilnehmer diese Aussage untereinander teilweise zustimmend, teilweise empört diskutierten. Sie bemerkte wieder einmal, dass noch längst nicht alle Wunden aus dem Krieg gegen die Trisol verheilt waren, trotz des jahrelangen Waffenstillstands, der dem Frieden vorausgegangen war. Aus diesem Grund reagierten alle so empfindlich, wenn der Frieden auch nur verbal attackiert wurde.


Der Flottenadmiral stampfte ein paar Mal mit einem seiner Füße auf.


»Ich bitte um Ruhe! Politische Diskussionen können Sie auf später verschieben!«, mahnte er. Naï schüttelte schweigend und ungläubig den Kopf – immerhin hatte er doch damit angefangen.


»Kommen wir lieber zu den unmittelbaren Schritten, die jetzt unternommen werden müssen: Die Flotte wird von hier aus unterschiedliche Ziele anfliegen«, erklärte Nadmis weiter, während sich die Unruhe zögerlich wieder legte.


»Die Pulsar begibt sich mit einem Teil der Versorgungsflotte zunächst nach NEUWASSER, dem von Erral Derr gefundenen Planeten. Dort gibt es schon eine Delegation orlasischer Forschungsschiffe unter dem Kommando von Missionskapitän Tetlar, der bereits seit zwei Jahren dort Forschung betreibt. Die Aufgabe der Pulsar ist es, den Forschungseinsatz von Kapitän Tetlar abzulösen und dort eine Basis zu errichten, von der aus wir operieren können. Der Rest der Versorgungsflotte wird zunächst hier auf die Rückkehr des ersten Trägerschiffes warten und dann ebenfalls NEUWASSER anlaufen und von dort aus die Logistik sicherstellen. Das Schiff wird die Kolonie mit ihren modernen Sensoren noch einmal gründlich untersuchen. Danach wird sie als Springer fungieren, wo sie gerade gebraucht wird«, begann er seine Aufzählung.


Naï warf einen Blick auf Kapitän Mesch in der ersten Reihe, den sie von der Seite sehen konnte. Der Mensch saß dort mit steinerner Miene. Sie konnte sich vorstellen, dass er mit der geplanten Rolle der Pulsar nicht einverstanden war.


»Träger 77 wird einen Teil der Forschungsflotte und die Noshat in das vermutete Zentrum des antiken Imperiums bringen, von wo aus die Flotte in konzentrischen Kreisen mit der Erfassung der Systeme beginnen wird. Ein Planet dort wird ebenfalls als Basis ausgestattet werden. Danach wird Träger 77 die restliche Versorgungsflotte aus der Gemeinschaft abholen. Träger 78 wird mit dem Rest der Flotte ins Perimeter aufbrechen, der dann erforscht wird. Darüber hinaus hält sich die Noshat für Sonderaufgaben bereit und dient als mobiler Kommandostand. Die Aufteilung der Forschungsschiffe auf die einzelnen Trägerschiffe haben wir bereits stattfinden lassen, Einzelheiten dazu erhalten Sie in der schriftlichen Zusammenfassung dieser Sitzung. Wir bereiten uns vor, morgen früh um sieben Uhr zu starten. Kommen wir zu den Details …«


Nadmis referierte weiter, ohne auf Zwischenfragen einzugehen. Teams wurden eingeteilt, es wurde aktualisiertes Kartenmaterial ausgegeben, in denen die zu erforschenden Systeme schon auf die verschiedenen Schiffe aufgeteilt waren. Für die Karassan ergab sich daraus eine Liste von Systemen, die sie ansteuern sollte. Sie alle waren zwar wissenschaftlich interessant, aber Naï vermutete keine bahnbrechenden Entdeckungen auf der Strecke. Sie nahm es hin und wollte das Beste daraus machen. Alle Berichte der Mission sollten an Nadmis persönlich übermittelt werden. Sie war froh, dass sie keinen dieser Verbindungsoffiziere an Bord nehmen musste, wie die größeren Forschungsschiffe und die mitreisenden Kriegsschiffe, die die Flotte absichern sollten. Nachdem der Orlasier den Zeitplan der Erforschung genau erläutert hatte, beantwortete er doch noch Fragen zur Mission und eine knappe Stunde später entließ er die Teilnehmer der Besprechung wieder zu ihren Schiffen. Der lange, trockene Monolog hatte Naï erschöpft und sie fragte sich schon, ob sie wirklich noch bleiben sollte, um zumindest die Naturdecks der Pulsar zu besichtigen. Auf dem Weg nach draußen traf sie plötzlich doch noch auf Kapitän Mesch.


»Guten Tag, Kapitänin Migaschscher«, grüßte er und schüttelte ihr nur lustlos die Hand.


»Guten Tag, Kapitän Mesch«, erwiderte sie kühl und abwartend.


»Ich freue mich, dass Sie an der Mission teilnehmen. Offiziere von Ihrem Kaliber können wir gut brauchen«, sagte der andere Mensch und sie konnte nicht so richtig einordnen, wie er es meinte. War da Ironie im Spiel?


»Ich bin mir sicher, dass es auf jedes einzelne Schiff ankommt. Und die Karassan leistet ihren Beitrag«, entgegnete sie ausweichend.


»Ja, früher hat man auch mit kleineren Schiffen große Entdeckungen machen können.« Mesch wirkte desinteressiert und abwesend. In diesem Moment näherte sich der Missionsadmiral dem Kapitän, der sich schon zum Gehen wandte.


»Genießen Sie den Abend an Bord, Migaschscher! Wir haben hier ein ausgiebiges Freizeitangebot!«, empfahl er zum Abschied und verschwand.


Warum hatte er sie überhaupt gegrüßt? So ließ er nur eine ärgerliche Naï zurück, die die Pulsar daraufhin wenige Minuten später wieder verließ.


***


Am nächsten Morgen kam wieder Bewegung in die Schiffe. Die Trägerschiffe machten sich auf den jeweiligen Weg in das verlorene Imperium der Orlasier, eines nach dem anderen. Schließlich, gegen sieben Uhr, war nur noch die Pulsar, mit den verbleibenden zwanzig Schiffen der Versorgungsflotte, bei der alten Sonne geblieben, die auf die Rückkehr der Träger warteten.


Endlich nahm die Pulsar Fahrt auf und ließ die Versorgungsschiffe zurück. In der Stille des Alls konnte man die gewaltigen Antriebe nicht hören und man konnte auch nicht sehen, dass unvorstellbare Energien ausgeschüttet wurden, um das Schiff in Bewegung zu setzen. Mit fast so etwas wie Leichtigkeit bewegte sich die Pulsar vorwärts, während S9-442 hinter ihr immer kleiner wurde. Um schneller als das Licht fliegen zu können, mussten die Antriebe von photonischer auf die überlichtschnelle tachyonische Emission umgeschaltet werden. Ein Blitz schoss aus dem Ende der Antriebe und als die Pulsar die Lichtgeschwindigkeit überschritt, erschien sie für den Bruchteil einer Sekunde unscharf. In dem Moment, als die Antriebe in einem violetten Leuchten verschwanden, wuchs die Geschwindigkeit des Schiffes auf ein nahezu unvorstellbares Maß.


Doch ein kleines Schiff, das sich bisher nur wenige Millionen Kilometer hinter der Sonne von S9-442 versteckt gehalten hatte, bemerkte niemand. Auch nicht, als es sich in geringe Entfernung hinter die Pulsar setzte und gemeinsam mit dieser NEUWASSER entgegen raste.





2. Kapitel: Das Prophetum der Orlasier


Auf AGCAT, der Heimatwelt der Orlasier, gab es keinen Ort, der sicherer war als das Kloster. Noch nicht einmal der Regierungspalast in der Hauptstadt, der dem Präsidentum als Wohn- und Arbeitsstätte diente, war annähernd so gut geschützt wie die Heimat des Prophetums. Darauf hatte es viel Wert gelegt und alles unternommen, um diese Sicherheit garantieren zu können. Das Kloster lag auf dem KLOSTERBERG, hoch oben über all den Städten und Ortschaften, die meistens in der Nähe von Gewässern lagen. Rund um das Kloster gab es einen breiten Streifen, der nicht bewohnt war. Früher brauchten die Pilger zwei Tage zu Fuß, um von den letzten Siedlungen bis zum Kloster emporzusteigen. So hatte das Prophetum immer genügend Zeit, um sich auf Besuch gebührend vorzubereiten. Das Kloster war über Land nur über einen Weg von Norden her zu erreichen, der Weg war nicht sehr breit und damit einfach zu verteidigen. Heute wurde das Kloster in der Regel eher aus der Luft erreicht. Rund um den Berg herrschte eine Flugverbotszone, die auch für das Militär galt. Nur die Klostergarde durfte sich darin frei bewegen, brachte Besucher hier her und auch wieder zurück. Das Volk vermutete, dass das Prophetum diese Schutzzone errichtet hatte, um ihren Gott nicht durch die Anwesenheit von Waffen zu beleidigen. Das Prophetum ließ sie gerne in diesem Glauben, in Wirklichkeit gab es aber nirgends mehr Waffen auf dem ganzen Planeten als hier in seiner persönlichen Schutzzone. Viele der Waffen waren sogar seine eigenen Entwicklungen.


Das Prophetum wartete auf Oosmar Yal, das Präsidentum der Orlasier. In seinen persönlichen Räumen unterhielt es sich mit einem seiner Bediensteten über die Termine der nächsten Woche, bis Yal endlich in seinen Räumen stand.


»Oosmar, ich freue mich, dich zu hören!«, grüßte es, freundlich und scheinbar zwanglos.


»Danke, dass Sie mich empfangen, Hoheit«, entgegnete Yal demütig. Immer noch war das Präsidentum von der Stimme des geistlichen Oberhaupts der Orlasier beeindruckt, die sich wie die Symbiose aus der Stimme eines Orlasierums und eines Gottes anhörte. Das konnte das Prophetum spüren und nachvollziehen. Seine Stimme verlieh dem Prophetum eine Würde, die nur die Orlasier erkennen konnten. Magvat – so lautete der ursprüngliche Name des Prophetums – war erfreut, dass dieser Effekt auch beim Präsidentum immer noch einen so starken Eindruck hinterließ.


»Komm, nimm Platz«, bat Magvat und wies mit einem Tentakel auf die bequeme Sitzwiese. »Wie ich hörte, läuft die Mission schon einmal gut an.«


»Ja, ich habe mich heute länger mit Admiral Nadmis unterhalten, der die Umstände in der Flotte als zufriedenstellend bezeichnet. Der Flottenverband hat sich bereits aufgeteilt und die drei Teile reisen jetzt ihr jeweiliges Einsatzgebiet an«, berichtete Yal, nachdem sich beide niedergelassen hatten


»Und was sagt unser Geheimdienst? Gibt es ein Informationsleck in der Flotte?«


»Bislang konnten wir noch kein Leck erkennen. Es gibt zwar hier und dort in der Gemeinschaft Gerüchte, aber die basieren eigentlich alle auf der Flottenbewegung rund um die Pulsar und auf der Tatsache, dass sie zurzeit nicht mehr zu lokalisieren ist.«


»Vielleicht war es doch ein Fehler, ein so großes Schiff mit in die Flotte zu integrieren«, wand Magvat ein. Es ärgerte sich, dass Yal sich auf Berater verlassen hatte, die es selbst nicht kontrollieren konnte. Nach Magvats Meinung wäre eine kleinere Flotte wesentlich effektiver gewesen. Aber die Zeit hatte gedrängt und so musste das Prophetum genommen, was es bekommen konnte.


»Sollte es zu einem Konflikt an der Grenze kommen, ist die Pulsar unsere einzige verlässliche Hilfe. Ich vertraue auf die Meinung der Strategen.«


»Möge unser Gott also auch der Pulsar beistehen«, betete Magvat halbherzig. Es entstand ein Moment der Stille zwischen den beiden. Während das Präsidentum ehrfürchtig auf die nächste Aufgabe wartete, fragte sich Magvat, wann es das letzte Mal mit einem ebenbürtigen Orlasierum zu tun gehabt hatte. Es fiel ihm aber keines mehr ein, alle, die es umgaben, waren in irgendeiner Art und Weise von ihm abhängig.


»Hast du sichergestellt, dass alle Ergebnisse der Mission gleich ins Kloster übermittelt werden?«


»Ja, das habe ich. Vor seiner Abreise habe ich noch persönlich mit Admiral Nadmis gesprochen. Er fragte auch nach Erral Derr. Ist es noch hier?«, wollte Yal wissen.


»Nein. Erral Derr ist leider verstorben«, sagte Magvat und es schwang kein Mitleid in seiner Stimme mit. »Es war ein Unfall an der Schlucht.« Was hatte sich dieses Neutrum eigentlich dabei gedacht, seine ganze Welt durcheinander zu bringen? Wie viel Mühe hatte es das Prophetum gekostet, auch nach der Mission Derrs das verlorene Imperium als Geheimnis zu bewahren? Es hatte mehrere seiner Agenten dafür opfern müssen.


»Es war Gottes Gerechtigkeit«, behauptete Magvat, wohl wissend, dass die Klostergarde an dieser Gerechtigkeit ihren Anteil gehabt hatte. Yal war betroffen von dieser Nachricht, das konnte das Prophetum spüren.


»Mach dir keine Gedanken darüber. Wir brauchen Derr für die Mission nicht. Und wenn alles gut geht, bist du am Ende das Präsidentum über ein wesentlich größeres Gebiet als heute«, lockte Magvat. Das Prophetum mischte sich wesentlich mehr in das Tagesgeschäft der Politik ein als das eigene Volk oder sogar die anderen Völker der Gemeinschaft vermuteten. Und so war es für Magvat nur natürlich, dass es sich mit Yal regelmäßig auf dem KLOSTERBERG traf und mit ihm die Details der anstehenden Regierungsarbeit ansprach. Auch die unmittelbar bevorstehende Reise Yals nach ARATIS, dem Sitz der Gemeinschaftsregierung, wurde von Magvat mit entsprechenden Aufgaben und Richtlinien für das Präsidentum vorbereitet. Und so saßen sie die nächsten Stunden zusammen und sprachen miteinander, während Yal wie zu früheren Zeiten, als es noch im Kloster gewohnt hatte, von dem Notizen machte, was sein Mentorum es wissen ließ.


***


Magvat streckte seine alten Knochen und entspannte sich einen Moment. Solche Gelegenheiten gab es nur noch selten. Am Tag war es von morgens bis abends von Bediensteten oder seinen Informanten umgeben. Dann hatte es stets die Rolle des Prophetums inne und wirkte sehr entfernt von allem Alltäglichen. Um diesen Effekt zu unterstützen, hatte es sich genetisch an seinen Schalltrichtern verändern lassen, damit es zweistimmig sprechen konnte. So kam der Effekt zustande, den die meisten Orlasier als Die Stimme unseres Gottes in der Stimme des Prophetums bezeichneten. Aber auch abends hatte es nie viel Zeit für sich, aufgrund vieler Termine bis tief in die Nacht. Heute hatte es sich jedoch ein paar Stunden raus genommen und sich in seine privaten Gemächer zurückgezogen. Es wollte nachdenken über das, was früher gewesen war.


Magvat konnte sich noch gut an das letzte Kaiserum vor Yal erinnern. Sein Name war Olas Mahn gewesen und Magvat hatte es, wie auch seine Vorgänger, zusammen mit den Gentechnikern des Klosters erschaffen. Mahn war hundert Prozent loyal zu ihm gewesen und hatte dem Volk ein gutes Kaiserum abgegeben. Aber unter seiner Herrschaft war es zum Beitritt der Orlasier zur Gemeinschaft gekommen. Magvat hatte das nicht gepasst, denn es hatte seine eigene Machtposition und seine Ziele gefährdet. Und nicht viel später hatten die Orlasier, die sich bis dahin nur auf AGCAT konzentriert hatten, wieder nach den Sternen gegriffen. Bis heute war sich Magvat nicht im Klaren darüber, wie ihm diese Situation aus den Tentakeln hatte gleiten können. Das Volk hatte nun nicht mehr voll seiner Kontrolle unterstanden, die es sie durch Mahn ausübte hatte. Yal war die logische Konsequenz gewesen, diese Situation wieder in den Griff zu bekommen. Die Zeit der Kaiser war innerhalb der Gemeinschaft interstellarer Nationen zu einem Ende gekommen. Yal war mit einem gefälligeren, weniger autoritären Stil ausgestattet worden, mit dem es dem Volk ein Präsidentum sein konnte. Die Genetiker hatten sehr viel Wert auf eine galante und sympathische Erscheinung des neuen Wesens gelegt, damit es beim Volk gut ankommen würde. Immerhin hatten auch Wahlen zur Diskussion gestanden, in denen sich Yal immer wieder gegen wirkliche demokratischen Kandidaten hätte behaupten müssen. Aber bis jetzt war es noch nicht so weit gekommen. Yal saß nach wie vor fest auf seinem Hocker und Magvat war dankbar dafür. Es tat unheimlich viel dafür, dass die Orlasier ein Gefühl von Demokratie bekamen. Aber mehr war es auch nicht: Ein Gefühl. Es wurden Umfragen zur Popularität des Präsidentums gemacht, immer zu günstigen Zeitpunkten, und da die Orlasier einen an Herdentrieb erinnernden sozialen Charakter hatten, war das eigentlich genug, um Yals vermeintliche Macht zu erhalten.


Yal war – wie auch die Kaiser vor ihm – im Kloster aufgewachsen und von Magvat persönlich geprägt worden. Yal hatte aber gegenüber den Kaisern der Vorzeit eine größere Abhängigkeit vom Prophetum und einen gewissen Mangel an Selbständigkeit in die Gene gelegt bekommen. Nur so konnte Magvat sicher sein, es auch auf Dauer steuern zu können. Und damit war das Prophetum zufrieden. In den Reihen der Klosterbewohner besaß Magvat zum jetzigen Zeitpunkt noch zwei Anwärter auf das Amt des Präsidentums und ihr genetisches Material war mit Yal absolut identisch. Sollte dem Präsidentum irgendwann etwas zustoßen, wie seinerzeit Olas Mahn, konnte er sofort Ersatz liefern und so die Kontrolle über das Volk bewahren. Bald war es auch wieder an der Zeit, das ältere der beiden Orlasier zu töten, da das Jüngere nun auch ins Alter kam, die Regierung selbst führen zu können. Aber so weit war es noch nicht ganz. Als Yal in der Lage war, die Regierung zu übernehmen, hatte Magvat zwei jüngere Varianten von Mahn töten lassen, die für den Notfall bestimmt gewesen waren. Yal hatte es nie erfahren und war nie einem der anderen Thronanwärter begegnet. Das Kloster war dafür groß genug.


Magvat erinnerte sich auch an die Zeit, bevor es selbst nach AGCAT gekommen war. Es war damals noch viel jünger als heute gewesen - natürlich. Es hatte noch im jetzt verlorenen Imperium eine Ausbildung in der hohen Genetik erhalten und hatte einige Zeit mit dem Gedanken gespielt, selbst in die Forschung einzusteigen. Damals hatte es aber eine Gelegenheit bekommen, die sein Leben verändert hatte: Es hatte von einer Macht, die außerhalb seines eigenen Volkes herrschte, das Angebot bekommen, über die Orlasier zu herrschen, wenn es ihr dienen würde. Und Magvat wollte! Es trat daraufhin, wie von seinem neuen Herren befohlen, in den Geheimdienst ein und war dort zunächst für die genetische Rekonstruktion tätig, wechselte aber später in den aktiven Späherdienst. Im Zuge dessen war es damals kurz vor Beginn der Seuche auf die neue Agrarkolonie versetzt worden. Es hatte sich für diesen Ort freiwillig gemeldet. Kaum eintausend Orlasier hatten dort gelebt, alles Abtrünnige, die von der hohen Gentechnik nichts mehr wissen wollten und sich nach einem einfacheren Lebensstil gesehnt hatten. Das war der Regierung von ORLAS, der Heimatwelt der Orlasier, nicht recht gewesen, denn die Gentechnik bedeutete auch Kontrolle. Aus diesem Grund war der Geheimdienst auf AGCAT angesetzt worden.


Magvat hatte einige Zeit berichtet und seine Aufgabe gemacht, bis die große Seuche gekommen war, die das Ende der Orlasier bedeutet hatte. Zu Milliarden waren sie damals überall im Imperium verhungert, weil die Technologie versagt hatte. Aber nicht hier auf AGCAT
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